
Unterricht über Sınn- und Wertfragen veranstalten, ohne jede iıhm gewidmete Untersuchung auf eıner schwachen
das Prinzıip weltanschaulicher Neutralıtät VeLr- Basıs, dıe dann Zu verführerischen Gilatte1us werden

stOssen” elche iınhaltlıchen Vorgaben sind VO  5 Rechts konnte, Wenn VErHECSSCH wurde, dass für »Judenchristlich«
reklamierte Aussagen kein Kontroiltext zur Verfügungscmh möglıch oder nötig? Lassen sıch Wertbindungen,

die ja eın derartiger Unterricht vermeiden kann, durch stand. Erschwerend wirkte, dass mMan siıch 1n der For-
die Verfassungen demokratischer und pluralistischer (Ge- schung eigentlich bis heute nıcht darauf geein1gt hat, was
sellschaften überhaupt legıtımieren ?« (9) Die Legiıtima- denn als »Judenchristlich« verstehen S@] und da Iassen
tionsprobleme dieses Faches betreffen die Aufgaben un sich einıge Bestimmungen denken, 9l den Begriff inhalt-
nhalte VON Ethik gleichermassen und sind, wWI1E dıe er- ıch füllen.
schiedlichen un: disparaten rechtlichen Festlegungen 1n inıg wWar In  — sıch in der Forschung dagegen schon län-
den einzelnen Bundesländern zeıgen, bislang nıcht gelöst. BCI, dass 1n den pseudoklementinischen Homilien und Re-
Um dringlicher wird das Desiderat einer Diskussion cogniıtionen 1ne judenchristliche »Grundschrift« verarbeı-
der Grundlagen des Ethikunterrichts und seiner Dıidaktıik. LEL seh, A2us der sıch einıges über dıe Gedankenwelt jener
Heınz Schmidt ammelt in dem hıer angezeigten Buch Christen entnehmen lesse. ber be; dem Stand der sonstl-
tachdidaktische und konzeptionelle Ansätze, WIE S1E SCN Zeugnisse War auch die Berufung auf diese Schriften
eher zufällig und vereinzelt 1m deutschen Sprachraum prior! MIt dem leisen Verdacht der Willikürlichkeit hbe-
(besonders wichtig der Beitrag VOI} Höfte), 1m anglo- haftet.
amerikanıschen un: sozlalistischen Raum SOWIe Aus den Unter diesen Umständen war das unbestreitbare Ver-
vorhandenen Rahmenrichtlinien in der Bundesrepublik dıienst Streckers, se1ne eit auf elıner lıterarkritischen
rekonstruleren sind. Dabei wıird deutlıch, dass 65 eine AUS- Analyse der Pseudoklementinen aufgebaut haben FEın
gearbeitete, konsenstähige Fachdidaktıiık des Ethikunter- umfangreicher Forschungsüberblick 1—34) gibt Auft-
richts nıcht gibt OnNnsensSs besteht DUT: darüber, dass FEthik- schluss über dıie Entwicklung bıs ZuU' ersten Erscheinen
unterricht nıcht schon sıttlıche Erziehung bedeutet, SOMN- des Buches (1958) Ihm tolgt der Versuch, S den beiden
dern diese Erziehung durch Schule, Elternhaus und Um- pseudoklementinischen Werken die ihnen zugrunde \Ie-
weilt VOraussei{ti2Z2i (92) und durch kognitive Lernprozesse gende Schrift sOWweıt als möglıch rekonstruieren
ergänzt (vgl 165 210) Folgerichtig beschäftigt sich 35—96); die Ergebnisse finden sıch autf 9296 tabel-
chmidt ausführlich mit Jjenen Theorieansätzen, die die arısch zusammengefasst. ach einem Fxkurs über diıe
Konstanten sittlicher Entwicklung un Erziehung, Autori- »Ordination ın den Pseudoklementinen« 97-116) geht
täat, sozjJale Kognıtion, Handlungskonflıkte, soz]ale Struk- der Vft aber noch nıcht gleich inhaltlıchen Fragen
LUurch, Ich-Entwicklung, Gewissen, untersuchen un FEle- über, sondern untersucht zunächst dıe verwendeten

eıner Theorie sittlicher Lernprozesse auch 1mM Kon- Schriftzitate. Dabeı macht den einleuchtenden Vor-
LTEexXL eiINnes Faches Erhik bılden können. schlag, die Abweichungen des lextes nıcht als Zeugnis
Schmidt referiert all diese Ansätze kenntnisreich un mit e1ines eigenen Texttypus verstehen, sondern als olge
BrosSseCcr Sorgfalt. Wenn IMr auch das Problem eıner relıg1ö- VO  — freiem Zitieren un Angleichung den Je
Ssenmn Interpretation des Gewissensphänomens kurz ab- Kontext. Die Breite dieser hterarıschen Bemühungen zeıgt

erscheint, bleibt doch festzuhalten, dass das Buch den TNSt des f.s, seine Aussagen auf gesicherten Boden
für jeden, der sıch mı1t den Grundlagen eiıner Diıdaktık des stellen, desgleichen seine gelegentlich vorsichtigen For-
FErthikunterrichts und der sittlıchen Erziehung befasst, — mulıerungen VO:  $ »Ergebnissen«. Es versteht sıch VO!  —
verzichtbar ıst FEs ündelt zu el weıt versireute recht- selbst, dass hterarkrıtische Operationen dieses Ausmasses
liche Festlegungen, didaktısche Entwürfe, humanwissen- nıcht immer völlig evident gemacht werden können und

eın gewilsser est persönlicher Entscheidung hıer ımmerschaftliche Grundlagen un pädagogische Forschungsan-
In eıner Übersicht, WwIie S$1€E für 1ne fundierte Auseıin- miıt ım Spiel 15t. Beı der inhaltlıchen Beschreibung der Ju-

andersetzung miıt den Grundiagen eıner T heorie sittlicher denchristlichen Theologie, WIE S1E 1n den Pseudoklementi-
Lernprozesse bislang gefehlt hat un DU  — vorliegt. Dar- nen vorliegt, nımmt dıe Besprechung der erygmata De-
Au rhellit, dass das Buch, obwohl sich VO  —_ seıner Ziel- LIrOu den en Raum ein; eıne Quellenschrift, für de-
SCIZUNg her nıcht miıt dem christlich-jüdischen Dialog TEeEMN Isolatıon der Vft. Vorläuter hat un dıe selbst NEU

beschäftigt, gleichwohl auch für dıie Reflexion der TZIE- abzugrenzen versuchte 37-220) Kürzer fallt dagegen
hung diesem Dialog ine Fülle VO  — Grundlagenmate- dıe Kommentierung der 7zwelten ausgesonderten Quelle,
ral bietet. Damıt hat sıch Jüngst Ja auch das xpertenge- VO Vf AJ-IH-Quelie gEeENAaNNLT (Rec 3371 mMı Einschü-
spräch über »dıe Begründung des Ethischen im Judentum ben des Recognitionisten), 1n tortlaufender Paraphrase
und Christentum« näher befasst. Lothar Kuld, Stuttgart 45 Dies gılt ınsbesondere für den religıonsgeschichtl!-

chen Vergleich besonders mMi1t Jüdischen Quellen Auf
Das Judenchristentum der SeUuU- nıgen NSeliten skızzıert Vf dann seine Vorschläge ZUur Re-

doklementinen. 2,, bearb u. Aufl Berlin 9851 konstruktion der Entwicklung von den Quellenschriften
702?) ademıe Verlag. 3726 Seiten. bis den beiden Jetzt bekannten Werken, mıt der wichtı-

SCn Einschränkung, dass schon der Vt der Grundschrift,Unter den relıg1ösen Gruppen der ausgehenden Antike
nımmt ine einen besonderen atz eın das Judenchri- der die erygmata und dıe A J-IL-Quelle benutzt habe,
tenNniIuUum. Wenn auch AUS der Grosskirche WwWI1€e der »sıch irotz seıner jüdischen Sympathıen des Abstands VO

ynagoge frühzeitig ausgeschlossen, VoO  — den Kirchenvä- Judentum bewusst Warlr« S 258)
tern gelegentlich miıt den Gnostikern identifiziert und Rıs serhin gıng auch dıe Auflage des Werkes. Die
schliesslich 1 ünften Jahrhundert einfach nicht Auseinandersetzung mıt der seiıther vorgelegten For-
mehr historisch greifbar, hat 111 doch immer wieder schung wırd ım wesentlichen in eiınem Anhang durchge-
für Einflüsse positiver WwIE polemischer bis 1ns achte/ führt, der auch dıe meiste seiıtdem erschienene 1 ıteratur

nnneunte Jahrhundert hıneın verantwortlich gemacht, un
War sowohl in der patristischen w1€ auch in der rabbinti- Miıt dieser Neuauflage 1St eınes der wichtigsten Bücher
schen . ıteratur. Wurde das Judenchristentum sOomı!t ın ZU Studium antıken Judenchristentums wieder zugängıg

gemacht, un Ian wird Vt und Verlag dafür ank W1S-den überlieterten Quellen (eine Qumran oder Nag Ham-
madı vergleichbare Bibliothek hat nıcht hınterlassen) SC  - Allerdings fragt sich, ob 1a  —_ das Buch heute, 1984,
sechr früh DU noch polemisch erwähnt, steht un stand noch eınmal hätte schreiben können. Wahrscheinlich
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Unterricht über Sinn- und Wertfragen veranstalten, ohne 
gegen das Prinzip weltanschaulicher Neutralität zu ver-
stossen? Welche inhaltlichen Vorgaben sind von Rechts 
wegen möglich oder nötig? Lassen sich Wertbindungen, 
die ja kein derartiger Unterricht vermeiden kann, durch 
die Verfassungen demokratischer und pluralistischer Ge-
sellschaften überhaupt legitimieren?« (9) Die Legitima-
tionsprobleme dieses Faches betreffen die Aufgaben und 
Inhalte von Ethik gleichermassen und sind, wie die unter-
schiedlichen und disparaten rechtlichen Festlegungen in 
den einzelnen Bundesländern zeigen, bislang nicht gelöst. 
Um so dringlicher wird das Desiderat einer Diskussion 
der Grundlagen des Ethikunterrichts und seiner Didaktik. 
Heinz Schmidt sammelt in dem hier angezeigten Buch 
fachdidaktische und konzeptionelle Ansätze, wie sie —
eher zufällig und vereinzelt — im deutschen Sprachraum 
(besonders wichtig der Beitrag von 0. Höffe), im anglo-
amerikanischen und sozialistischen Raum sowie aus den 
vorhandenen Rahmenrichtlinien in der Bundesrepublik zu 
rekonstruieren sind. Dabei wird deutlich, dass es eine aus-
gearbeitete, konsensfähige Fachdidaktik des Ethikunter-
richts nicht gibt. Konsens besteht nur darüber, dass Ethik-
unterricht nicht schon sittliche Erziehung bedeutet, son-
dern diese Erziehung durch Schule, Elternhaus und Um-
welt voraussetzt (92) und durch kognitive Lernprozesse 
ergänzt (vgl. 165. 210). Folgerichtig beschäftigt sich 
Schmidt ausführlich mit jenen Theorieansätzen, die die 
Konstanten sittlicher Entwicklung und Erziehung, Autori-
tät, soziale Kognition, Handlungskonflikte, soziale Struk-
turen, Ich-Entwicklung, Gewissen, untersuchen und Ele-
mente einer Theorie sittlicher Lernprozesse auch im Kon-
text eines Faches Ethik bilden können. 
Schmidt referiert all diese Ansätze kenntnisreich und mit 
grosser Sorgfalt. Wenn mir auch das Problem einer religiö-
sen Interpretation des Gewissensphänomens zu kurz ab-
getan erscheint, so bleibt doch festzuhalten, dass das Buch 
für jeden, der sich mit den Grundlagen einer Didaktik des 
Ethikunterrichts und der sittlichen Erziehung befasst, un-
verzichtbar ist. Es bündelt zum Teil weit verstreute recht-
liche Festlegungen, didaktische Entwürfe, humanwissen-
schaftliche Grundlagen und pädagogische Forschungsan-
sätze in einer Übersicht, wie sie für eine fundierte Ausein-
andersetzung mit den Grundlagen einer Theorie sittlicher 
Lernprozesse bislang gefehlt hat — und nun vorliegt. Dar-
aus erhellt, dass das Buch, obwohl es sich von seiner Ziel-
setzung her nicht mit dem christlich-jüdischen Dialog 
beschäftigt, gleichwohl auch für die Reflexion der Erzie-
hung zu diesem Dialog eine Fülle von Grundlagenmate-
rial bietet. Damit hat sich jüngst ja auch das Expertenge-
spräch über »die Begründung des Ethischen im Judentum 
und Christentum« näher befasst. Lothar Kuld, Stuttgart 

GEORG STRECKER: Das Judenchristentum der Pseu-
doklementinen. 2., bearb. u. erw. Aufl. Berlin 1981 (TU 
702). Akademie Verlag. 326 Seiten. 
Unter den religiösen Gruppen der ausgehenden Antike 
nimmt eine einen besonderen Platz ein: das Judenchri-
stentum. Wenn auch aus der Grosskirche wie aus der 
Synagoge frühzeitig ausgeschlossen, von den Kirchenvä-
tern gelegentlich mit den Gnostikern identifiziert und 
schliesslich — ca. im fünften Jahrhundert — einfach nicht 
mehr historisch greifbar, hat man es doch immer wieder 
für Einflüsse positiver wie polemischer Art bis ins achte/ 
neunte Jahrhundert hinein verantwortlich gemacht, und 
zwar sowohl in der patristischen wie auch in der rabbini-
schen Literatur. Wurde das Judenchristentum somit in 
den überlieferten Quellen (eine Qumran oder Nag Ham-
madi vergleichbare Bibliothek hat es nicht hinterlassen) 
sehr früh nur noch polemisch erwähnt, so steht und stand 

jede ihm gewidmete Untersuchung auf einer schwachen 
Basis, die dann zum verführerischen Glatteis werden 
konnte, wenn vergessen wurde, dass für »judenchristlich« 
reklamierte Aussagen kein Kontrolltext zur Verfügung 
stand. Erschwerend wirkte, dass man sich in der For-
schung eigentlich bis heute nicht darauf geeinigt hat, was 
denn als »judenchristlich« zu verstehen sei — und da lassen 
sich einige Bestimmungen denken, um den Begriff inhalt-
lich zu füllen. 
Einig war man sich in der Forschung dagegen schon län-
ger, dass in den pseudoklementinischen Homilien und Re-
cognitionen eine judenchristliche »Grundschrift« verarbei-
tet sei, aus der sich einiges über die Gedankenwelt jener 
Christen entnehmen liesse. Aber bei dem Stand der sonsti-
gen Zeugnisse war auch die Berufung auf diese Schriften 
a priori mit dem leisen Verdacht der Willkürlichkeit be-
haftet. 
Unter diesen Umständen war es das unbestreitbare Ver-
dienst G. Streckers, seine Arbeit auf einer literarkritischen 
Analyse der Pseudoklementinen aufgebaut zu haben. Ein 
umfangreicher Forschungsüberblick (S. 1-34) gibt Auf-
schluss über die Entwicklung bis zum ersten Erscheinen 
des Buches (1958). Ihm folgt der Versuch, aus den beiden 
pseudoklementinischen Werken die ihnen zugrunde lie-
gende Schrift soweit als möglich zu rekonstruieren 
(S. 35-96); die Ergebnisse finden sich auf S. 92-96 tabel-
larisch zusammengefasst. Nach einem Exkurs über die 
»Ordination in den Pseudoklementinen« (S. 97-116) geht 
der Vf. aber noch nicht gleich zu inhaltlichen Fragen 
über, sondern untersucht zunächst die verwendeten 
Schriftzitate. Dabei macht er den einleuchtenden Vor-
schlag, die Abweichungen des Textes nicht als Zeugnis 
eines eigenen Texttypus zu verstehen, sondern als Folge 
von freiem Zitieren und Angleichung an den je neuen 
Kontext. Die Breite dieser literarischen Bemühungen zeigt 
den Ernst des Vf.s, seine Aussagen auf gesicherten Boden 
zu stellen, desgleichen seine gelegentlich vorsichtigen For-
mulierungen von »Ergebnissen«. Es versteht sich von 
selbst, dass literarkritische Operationen dieses Ausmasses 
nicht immer völlig evident gemacht werden können und 
ein gewisser Rest persönlicher Entscheidung hier immer 
mit im Spiel ist. Bei der inhaltlichen Beschreibung der ju-
denchristlichen Theologie, wie sie in den Pseudoklementi-
nen vorliegt, nimmt die Besprechung der Kerygmata Pe-
trou den grössten Raum ein; eine Quellenschrift, für de-
ren Isolation der Vf. Vorläufer hat und die er selbst neu 
abzugrenzen versuchte (S. 137-220). Kürzer fällt dagegen 
die Kommentierung der zweiten ausgesonderten Quelle, 
vom Vf. AJ-II-Quelle genannt (Rec. I 33-71 mit Einschü-
ben des Recognitionisten), in fortlaufender Paraphrase 
aus. Dies gilt insbesondere für den religionsgeschichtli-
chen Vergleich besonders mit jüdischen Quellen. Auf we-
nigen Seiten skizziert Vf. dann seine Vorschläge zur Re-
konstruktion der Entwicklung von den Quellenschriften 
bis zu den beiden jetzt bekannten Werken, mit der wichti-
gen Einschränkung, dass schon der Vf. der Grundschrift, 
der die Kerygmata und die AJ-II-Quelle benutzt habe, 
»sich trotz seiner jüdischen Sympathien des Abstands vom 
Judentum bewusst war« (S. 258). 
Bis hierhin ging auch die erste Auflage des Werkes. Die 
Auseinandersetzung mit der seither vorgelegten For-
schung wird im wesentlichen in einem Anhang durchge-
führt, der auch die meiste seitdem erschienene Literatur 
nennt. 
Mit dieser Neuauflage ist eines der wichtigsten Bücher 
zum Studium antiken Judenchristentums wieder zugängig 
gemacht, und man wird Vf. und Verlag dafür Dank wis-
sen. Allerdings fragt sich, ob man das Buch heute, 1984, 
noch einmal so hätte schreiben können. Wahrscheinlich 
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191938 schwer! Das VWıssen antıkes Judentum 1st selt Dennoch 1St das Projekt begrüssen: Zum einen 1St eın
956 vieles bereichert worden nıcht UTF durch die derartiges »Fachgespräch:« zwischen jüdıscher Un!' chrıistlı-
selit 1949 gemachten un allmählich veröffentliıchten Text- cher Bıbelwissenschaft schon als eın solches eın Meılen-
tunde Streckers Behandlung der Kirchenväterliteratur, Stein auf einem notwendigen Weg, un ZzuU anderen 1St
die den grösseren Kaum einnımmt, bleıbt auch heute noch mIt dem Thema »Land« eın theologisches Zentralthema
VO  — VWert, seın Zugang Zzu Judentum hätte sıch dagegen jüdischer Fyıstenz aufgegriffen, MIt dem dıe christlıche
inzwischen anders dargestellt. Hıerzu Nur e1in Paar Finger- Tradıtion sıch SelIt ıhrem rsprung schwertut und dem
zeıge: S1IC sıch ennoch nıcht verweıgern darf! Als Ansatzpunkte
Judentum als solches 15t un wWAar 1ne heterogene Grösse. für eın weıterführendes gemeınsames Gespräch sınd
Dass Josephus nıcht für den gebildeten Juden schreibt, 15t dıe Vorträge VOoO  — Ziımmerl1i1 und Perlitt geeignet.
ängst anerkannte Tatsache, dass Philon (besonders wenn Beiden 1St dıe VO  — der Prophetie un VO Deuterono-

alleın steht) Ur schwer als Zeuge jüdischer Tradıtion mıum her aufgezeigte Theologie gemeinsam, wonach das
verstanden werden kann, 1Ist zumındest eın schon nıcht Land:« für Israel als der gestaltende Ort VO  - Gerechtig-
ehr umstrıttenes Problem. Hellenistisches, apokalypti- eit Un! als göttliıche Heılsgabe, die für und miıt der Tlora
sches, rabbinisches und mystisches Judentum (und die gegeben wurde, gelten hat Das 15t zugleich ıne Kon-
Grenzen sınd fliıessend Vo Schriftsteiler Schriftsteller), kretion der 'These, mit der Werblowsky die Beiträge CrI-
neben Essenern un: anderen Randgruppen verbleten In öffnet: » Diıe Beziehung zu Land beginnt MIt dem Aus-
ıhrem Nebeneinander und Mıteinander (das zuwellen ZUS Abrahams 2u$ seinem Vaterhaus, un ‚War S: dass
zu Gegeneinander WIT: heute die katalogische Behand- die Landesverheissung paradox überspitzt -

lung SOBCNANNLCF »Jüdischer Ot1ve«. Zudem 1St. dıe rage BCH der Volksverheissung vorausgeht: Gen 12, 1—2
nach den Beziehungen des Judentums ZUur Gnosıis und Den exıstentiellen Theologen bleibe dıe Freiheit unbe-

NOMMIMNECTN, gemäass den Regeln ıhrer Homiletik (denn 1stgekehrt mıt der Publikation der Nag-Hammadı- Texte
‚ Existentialmi-völlıg NCUu gestellt und beginnt erst als solche behandelt Homiuiletik un: nıcht ‚Hermeneutik:)

werden. Man wäre ohl daher heute vorsichtiger, rasch« treiben, doch dem Ribelleser ISst klar, dass
Vo yüdisch-gnostisch-(christliıchen)-Hintergrund« der der (jenesistext gerade nıcht VO  — einem Auszug 1ns5 Unge-
Grundschrift sprechen passım) ıne eingehendere Be- WISSse spricht, sondern n  u umgekehrt VO  a einem Gang
handlung der zUuU Vergleich herangezogenen jüdıschen In dıe Gewissheit der Verheissung. Das olk Ist nıcht —

Parallelen hätte ohl auch einıges anders erscheinen las- tochton: Es zieht in eın Land, welches, wıe auch das Oolk
in We1 Fällen auch glatten Irrtum vermijeden: selbst, VoO  —. (jott dazu bestimmt bzw. auserwählt 15t. Land

727/140 Zu »sakralen Amt« und 208 ZU Tauch- un!: olk sind sıch gegenselLtlg angelobt und verheissen.
bad VOT dem Essen). Kurz Auch das hınter dıiıesem Juden- F I1St (Jottes Land nıcht 205 mythologisch-kosmogoni-
christentum stehende er vermutete) Judentum verlangt schen Gründen, sondern weıl ‚Gottes ugen Uzeıt darauf
auch un gerade nach Streckers Buch noch einıges gerichtet sind« Dtn 11, 12) die ugen desselben Gottes,
Klärung der VO  —3 sıch Sagl (Ex 19, 5 ‚Denn meln 1St die N: br-
Das Buch bleibt eın Orientierungspunkt ın der FOr- de<« (3 f.)
schungsgeschichte der Judenchristen. Wer sich heute über Der Band kann, be; aller Begrenztheıit seiner einzelnen
dıe judenchristlichen Bestandteıile der Pseudoklementinen Fragestellungen, insgesamt dıe Sıtuation des jüdischen
2USSEernN will, wiırd Streckers Buch nıcht vorbeı können. Voilkes begreifen helfen, cdıe Maoses Hess (erstmals
Miırt der Neuvorlage des Werkes 1st nu aber auch der An- ftormuliert hat »Ja, das Land (la terre) 1St C5S, Was uns

POTN ebenso präziser Weıterarbeıt gegeben. fehlt, 1N1SCIC Religion auszuüben.«
Michael Mach, Jerusalem Erich Zenger, Münster/ Westf.

RIES Grundbegrniffe der Scholastık Darm-
ERS (Hrsg.) Das Land Israel in biblischer eıt. Jerusa- stadt 980 Wissenschaftliche Buchgesellschaft. XL und
lem-Symposium 1981 Göttingen 1983 Verlag Vanden- 113 Seiten, Seiten Register.
hoeck Ruprecht. 222 Seıiten. Wenn, wWwIEe das Sprichwort Sagtl, sıch 1in der Beschränkung

erst der eister zeıigt, dann 1st das vorliegende BändchenDer BRand bringt In erweıterter Un bearbeiteter Form die
Vorträge, dıe VOoO bıs September 1981 beı einem geradezu e1in Schulbeıispiel eines Meisterstücks. DiIie
Kolloquium Im Rahmen der Partnerschaft der Universiutät »Scholastik«, keineswegs eın monolithischer Block V  —

Göttingen un der Hebräischen Universität Jerusalem DE- Lehrmeinungen, sondern eın Verfahren, die Vielfalt VO  —

halten wurden. Die vierzehn Beiträge aAus der Feder der Fragestellungen, Methoden un: Ergebnissen des Denkens
Jerusalemer Bibelwissenschaftler Un!: Religionshistoriker SC ins Gespräch bringen, dass nıcht jeder Vertasser

Werblowsky, Malamat, Weinfeld, Kallaı, Ja ‚VOIHN Punkte ull anfangen« MUuSS, sondern eın fort-
schreıtendes Lernen (»Schule«) möglıch wird, brauchtephet, Haran, Safrai und iıhrer Göttinger Kollegen

Zimmerl, Perlitt, Smend, Hanbart, Stegemann, für dieses Gespräch zwıschen Indiıviduen, Gruppen un!
Schaller, Strecker Geweıils 1n der Reihenfolge der Re1i- Generatonen 1ne geeignete Sprache. Diese us$Sie € X1-

träge) arbeiten auf methodisch sehr unterschiedliche Weı- hel seın, wissenschaftlichen Innovatiıonen Kaum
geben, und zugleich beständig SCHNUß, Kontinultätdıe Bedeutung des Landes Israel für dıe jüdısche un!

die judenchristliche Exıstenz. heraus; auch dıe Tempelrol- des Dialogs über (enerationen hinweg ermöglıchen.
le, Philo und dıe Rabbinen werden erfreulicherweise mi1t- Diese Sprache ISt, 25 unterschiedlichen Gründen, der
einbezogen. Während die jüdischen Autoren offenkundig Philosophie verlorengegangen, dass der Dialog mıiıt frü-
siıch mehr mi1t der historischen Realıtät des Landes (z heren Generationen VO Philosophierenden 1abbrach. Dies
Strategien der Eroberung, Grenzziehungen des ‚Gelobten gilt mehr, A0 einzelne Wörter dieser ehemalıgen
Landes:, Identitätsprobleme In der Pluralıtät des nach- Sprache A Materie, Substanz, Ursache) In eıner VCI -

exilischen Judentums) beschäftigen, diskutieren dıe christ- CNSICH un erstarrien Bedeutung noch heute welterver-
wendet werden un den Zugang ihrer ehemaligenlıchen Autoren estärker literarısche und vorstellungs-

Orjentlerte Probleme der unterschiedlichen Literaturberei- weıteren Uun!: zugleich teferen Bedeutung verstellen. Der
che Leider fehlen 1n der Dokumentatıon Ine echte Aus- Verfasser gıbt 19 Beispielen Proben VOIN diesem ehe-
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nur schwer! Das Wissen um antikes Judentum ist seit 
1956 um vieles bereichert worden — nicht nur durch die 
seit 1949 gemachten und allmählich veröffentlichten Text-
funde. Streckers Behandlung der Kirchenväterliteratur, 
die den grösseren Raum einnimmt, bleibt auch heute noch 
von Wert, sein Zugang zum Judentum hätte sich dagegen 
inzwischen anders dargestellt. Hierzu nur ein paar Finger-
zeige: 
Judentum als solches ist und war eine heterogene Grösse. 
Dass Josephus nicht für den gebildeten Juden schreibt, ist 
längst anerkannte Tatsache, dass Philon (besonders wenn 
er allein steht) nur schwer als Zeuge jüdischer Tradition 
verstanden werden kann, ist zumindest ein schon nicht 
mehr umstrittenes Problem. Hellenistisches, apokalypti-
sches, rabbinisches und mystisches Judentum (und die 
Grenzen sind fliessend von Schriftsteller zu Schriftsteller), 
neben Essenern und anderen Randgruppen verbieten in 
ihrem Nebeneinander und Miteinander (das zuweilen 
zum Gegeneinander wird) heute die katalogische Behand-
lung sogenannter »jüdischer Motive«. Zudem ist die Frage 
nach den Beziehungen des Judentums zur Gnosis und um-
gekehrt mit der Publikation der Nag-Hammadi-Texte 
völlig neu gestellt und beginnt erst als solche behandelt 
zu werden. Man wäre wohl daher heute vorsichtiger, 
vom >jüdisch-gnostisch-(christlichen)-Hintergrund< der 
Grundschrift zu sprechen (passim). Eine eingehendere Be-
handlung der zum Vergleich herangezogenen jüdischen 
Parallelen hätte wohl auch einiges anders erscheinen las-
sen (in zwei Fällen auch glatten Irrtum vermieden: 
S. 272/140 zum »sakralen Amt« und S. 208 zum Tauch-
bad vor dem Essen). Kurz: Auch das hinter diesem Juden-
christenturn stehende (oder vermutete) Judentum verlangt 
auch und gerade nach Streckers Buch noch einiges an 
Klärung. 
Das Buch bleibt ein Orientierungspunkt in der For-
schungsgeschichte der Judenchristen. Wer sich heute über 
die judenchristlichen Bestandteile der Pseudoklementinen 
äussern will, wird an Streckers Buch nicht vorbei können. 
Mit der Neuvorlage des Werkes ist nun aber auch der An-
sporn zu ebenso präziser Weiterarbeit gegeben. 

Michael Mach, Jerusalem 

DERS. (Hrsg.): Das Land Israel in biblischer Zeit. Jerusa-
lem-Symposium 1981. Göttingen 1983. Verlag Vanden-
hoeck & Ruprecht. 222 Seiten. 
Der Band bringt in erweiterter und bearbeiteter Form die 
Vorträge, die vom 6. bis 13. September 1981 bei einem 
Kolloquium im Rahmen der Partnerschaft der Universität 
Göttingen und der Hebräischen Universität Jerusalem ge-
halten wurden. Die vierzehn Beiträge aus der Feder der 
Jerusalemer Bibelwissenschaftler und Religionshistoriker 
Z. Werblowsky, A. Malamat, M. Weinfeld, Z Kallai, S. Ja-
phet, M. Haran, S. Safrai und ihrer Göttinger Kollegen W 
Zimmerli, L. Perlitt, R. Smend, R. Hanhart, H. Stegemann, 
B. Schaller, G. Strecker (jeweils in der Reihenfolge der Bei-
träge) arbeiten auf methodisch sehr unterschiedliche Wei-
se die Bedeutung des Landes Israel für die jüdische und 
die judenchristliche Existenz heraus; auch die Tempelrol-
le, Philo und die Rabbinen werden erfreulicherweise mit-
einbezogen. Während die jüdischen Autoren offenkundig 
sich mehr mit der historischen Realität des Landes (z. B. 
Strategien der Eroberung, Grenzziehungen des >Gelobten 
Landes<, Identitätsprobleme in der Pluralität des nach-
exilischen Judentums) beschäftigen, diskutieren die christ-
lichen Autoren stärker literarische und vorstellungs-
orientierte Probleme der unterschiedlichen Literaturberei-
che. Leider fehlen in der Dokumentation eine echte Aus-
einandersetzung und zumindest der Versuch, ein theolo-
gisches oder gar ansatzhaft aktuelles Fazit zu ziehen. 

Dennoch ist das Projekt zu begrüssen: Zum einen ist ein 
derartiges >Fachgespräch< zwischen jüdischer und christli-
cher Bibelwissenschaft schon als ein solches ein Meilen-
stein auf einem notwendigen Weg, und zum anderen ist 
mit dem Thema »Land« ein theologisches Zentralthema 
jüdischer Existenz aufgegriffen, mit dem die christliche 
Tradition sich seit ihrem Ursprung schwertut — und dem 
sie sich dennoch nicht verweigern darf! Als Ansatzpunkte 
für ein weiterführendes gemeinsames Gespräch sind m. E. 
die Vorträge von W Zimmerli und L. Perlitt geeignet. 
Beiden ist die von der Prophetie und vom Deuterono-
mium her aufgezeigte Theologie gemeinsam, wonach >das 
Land< für Israel als der zu gestaltende Ort von Gerechtig-
keit und als göttliche Heilsgabe, die für und mit der Tora 
gegeben wurde, zu gelten hat. Das ist zugleich eine Kon-
kretion der These, mit der Z. Werblowsky die Beiträge er-
öffnet: »Die Beziehung zum Land beginnt mit dem Aus-
zug Abrahams aus seinem Vaterhaus, und zwar so, dass 
die Landesverheissung — um es paradox überspitzt zu sa-
gen — der Volksverheissung vorausgeht: Gen. 12, 1-2. 
Den existentiellen Theologen bleibe die Freiheit unbe-
nommen, gemäss den Regeln ihrer Homiletik (denn es ist 
Homiletik und nicht >Hermeneutik() >Existentialmi-
drasch< zu treiben, doch dem Bibelleser ist es klar, dass 
der Genesistext gerade nicht von einem Auszug ins Unge-
wisse spricht, sondern genau umgekehrt von einem Gang 
in die Gewissheit der Verheissung. Das Volk ist nicht au-
tochton : Es zieht in ein Land, welches, wie auch das Volk 
selbst, von Gott dazu bestimmt bzw. auserwählt ist. Land 
und Volk sind sich gegenseitig angelobt und verheissen. 
Es ist Gottes Land nicht aus mythologisch-kosmogoni-
schen Gründen, sondern weil >Gottes Augen allzeit darauf 
gerichtet sind< (Dtn 11, 12) — die Augen desselben Gottes, 
der von sich sagt (Ex 19, 5): >Denn mein ist die ganze Er-
de«< (3 f.). 
Der Band kann, bei aller Begrenztheit seiner einzelnen 
Fragestellungen, insgesamt die Situation des jüdischen 
Volkes begreifen helfen, die Moses Hess (erstmals 1864) 
so formuliert hat: »Ja, das Land (la terre) ist es, was uns 
fehlt, um unsere Religion auszuüben.« 

Erich Zenger, Münster/Westf. 

JOSEF DE VRIES: Grundbegriffe der Scholastik. Darm-
stadt 1980. Wissenschaftliche Buchgesellschaft. XII und 
113 Seiten, 6 Seiten Register. 
Wenn, wie das Sprichwort sagt, sich in der Beschränkung 
erst der Meister zeigt, dann ist das vorliegende Bändchen 
geradezu ein Schulbeispiel eines Meisterstücks. Die 
»Scholastik«, keineswegs ein monolithischer Block von 
Lehrmeinungen, sondern ein Verfahren, die Vielfalt von 
Fragestellungen, Methoden und Ergebnissen des Denkens 
so ins Gespräch zu bringen, dass nicht jeder Verfasser 
»vom Punkte Null anfangen« muss, sondern ein fort-
schreitendes Lernen (»Schule«) möglich wird, brauchte 
für dieses Gespräch zwischen Individuen, Gruppen und 
Generationen eine geeignete Sprache. Diese musste flexi-
bel genug sein, um wissenschaftlichen Innovationen Raum 
zu geben, und zugleich beständig genug, um Kontinuität 
des Dialogs über Generationen hinweg zu ermöglichen. 
Diese Sprache ist, aus unterschiedlichen Gründen, der 
Philosophie verlorengegangen, so dass der Dialog mit frü-
heren Generationen von Philosophierenden abbrach. Dies 
gilt um so mehr, als einzelne Wörter dieser ehemaligen 
Sprache (z. B. Materie, Substanz, Ursache) in einer ver-
engten und erstarrten Bedeutung noch heute weiterver-
wendet werden und so den Zugang zu ihrer ehemaligen 
weiteren und zugleich tieferen Bedeutung verstellen. Der 
Verfasser gibt an 19 Beispielen Proben von diesem ehe-
mals reicheren Bedeutungsgehalt solcher Begriffe. Termi-
ni wie »Abstraktion«, »Analogie«, »Form«, »Teilhabe« 
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